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Maßgebliches und Unmaßgebliches

Vorbildung für den Verwaltungsdienst. Die Norddeutsche Allgemeiue
Zeit.n.g vom Sonntag, dem 8. Jnni 190» Nr. 128 sagt: ^,,.ss<,vuna

.Die Erörter.u.ge» innerhalb des Staatsn.i»isteriums über d e sst>u »
der Vorbildung für den hoheru Verwaltungsdienst hatteu schUeßl.ch zu der UV -

zcugung geführt daß im Nahmen des Gesetzes von 1879 über d'e Ve^h.gn g
zum höhern Verwaltnngsdienst sich eine völlig befriedigende Losimg der gch
Aufgabe uicht erreichen läßt, daß viel.uehr. wenn mau sich an dre Bestim m^n
ieues Gesetzes gebuudeu halten wollte, die Gefahr bestehen ble.bt. daß der A mm
für den höhcrn Verwaltnngsdienst weder in der Vermal ung d ^ ^
eine gründl che Ausbildung erhalt. Will man stch 'V^ ,,^ben
begnügen, sondern dafür sorgen daß die Aspiranten stvc den hoher.. ^ wngs-
dienst eine gründliche theoretische nnd praktische Vorb.ldnng in dc ^tin m^
nmn früher unter dem Ausdruck Can.eralia zusam.uensaßte. so ersch .ut ^ die nchr
uuerläßlich. durch Abänderuug des Gesetzes vou 1879 Raum für eme g "nd ^r
Praktische Vorbereitnng in. Verwaltnngsdienste zu schaffen Wenn aber muh e mm
au der bestehenden Gesetzgebung geändert werden muß. so wirft suh vm, l d
Frage auf. ob nnt jene... Gesetze, welches eine besondre Vorbildung f > deu l 'h^n
Venoaltungsdienst vorsieht, ein glücklicher Griff gemacht ch nnd »icht ^
der vou dem Minister Grafen Friedrich Euleubnrg cingeschlagne Weg vo^ hc
sci. die Beamten des höhern Verwaltungsdienstes ans den ^er^sas sso ^
rekrutiere». Die Erfahruugeu. welche mit diesem Verfahren S^mcht Word n st. d
waren bekanntlich nicht schlecht, aber es fällt dagegen ins Gewich. d"ß sA tr
Regierung nnd Landesvertretung zur Wiedereinführnng °"ler befondern Vo bckd g
für den höhern Verwaltnngsdienst bewogen fanden Jedenfalls beda . ehe man
sich nach der einen oder ander» Seite entscheidet, sehr eingehender P »f. g . us
diesem Grm.de sind die Negiernngspräsidente.i denen ui "^'^gemaß 'e grm d-
lichste praktische Erfahrung ans diesen. Gebiete beiwo nt zn e"'er e ngchuchen w
"wichen Äußerinig aufgefordert wordeu. Diese gutachtlichen Außeruug d. rst n
"tzt in der Hauptsache bei de.» Ministerinn, des Innern eingegang n ' ^
voraussichtlich tu naher ^eit über diese nnnn.ehr seit einer ganzen Reihe von Zähren
schwebende Frage ein ^.dgiltiger Beschlnß innerhalb der Stcmtsregieruug wird
gefaßt werde» köiiueu "
^ Nach dieser offiziösen Äußerung geht iu Regieriiugskreiseu eine Stronmn
d"hi". die jungen Verwaltuugsbea.uteu aus der Zahl der Genchtsasses ore u
w"hlen und ihnen nach der Übernahme Gelegenheit znr praktischen Vorberei n g
"n Verwaltnngsdienste zu gebe,.. Es wäre damit genau der Zustand herges ellt,
der bei allen preußische.. Spezialverwaltuugeu besteht. Dort hat stch diese Ein¬
richtung überall wohl bewährt. Weuu unsrer EiseubahuverU.alti.ug der sogenannte
Assessorisnn.s entgegengehalten wird, so richtet sich der darin liegende Vorwur,
d"ch nur gegen die^ angebliche Zurücksetzuug der Techniker gegen die Junsteu; daß
""statt der Juristeu, soweit Nichttechuiker für uuentbehrlich gehalte» werde» Vcr-
wnltimgsbenmte gei.vmnie» werden müßte», ist noch von keiner Seite gefordert
worden.

» Es ist nun nicht einzusehen, weshalb eine Einrichtung, die sich in alle» übrigen
^we.g^ der Staatsverwaltuug erprobt hat, nicht auch bei der allgemeinen ^Ver¬
waltung mit Nutze» Nnwendung finden sollte. Daß bei der jetzt vvrgeschriebnen
Vorbildung die Referendare in der Regel nicht das für ihren spätern Berns not-



40 Maßgebliches und Unmaßgebliches

wendige Maß von Rechtskenntnissen gewinnen, wird wohl kaum bestritten werden
Mimen. Diese Lücke dnrch die Praxis auszufüllen gelingt nur einer beschränkten
Zahl besonders tüchtiger und strebsamer junger Beamten. Der Beirat des soge¬
nannten Justitiars ist anch nicht imstande, diesen Mangel völlig auszugleichen, da
dieser Nechtsbeistand die Entstehung der Streitfragen nicht immer genau zu durch¬
schauen uud bei der Mannigfaltigkeit uud Verschiedenartigkeit der zahlreichen ihm
vorgelegten Sachen nicht immer ein sicheres Urteil zu den Akten zu bringen vermag.
Nach alledem kann es nicht auffallen, daß eine lediglich aus Verwaltnngsbeamten
zusammengesetzte Behörde immer hinter einem Kollegium zurückstehn muß, das aus
Juristen besteht, wenn diese längere Zeit als Verwnltuugsbeamte praktisch thätig
gewesen sind. Wenn diese Erscheinung seither noch nicht allzusehr hervorgetreten
ist, so hat dies darin seinen Grund, daß bei den Regierungskollegien meist noch
ältere juristisch vorgebildete Beamte vorhanden sind; sobald diese verschwunden sein
werden, wird sich die Thatsache, daß die Regiernngcn in ihren Leistungen den
übrigen Provinzialbehördeu nicht gleich kommen, so klar erweisen, daß man auf
schleunige Abhilfe wird Bedacht nehmen müssen. Eine solche wäre aber nach der
Natur der Sache unmöglich.

Wenn am Schlüsse der offiziösen Kundgebung besondrer Wert auf die gutacht¬
lichen Äußerungen der Regierungspräsidenten gelegt wird, denen ja „naturgemäß"
die gründlichste praktische Erfahrung auf diesem Gebiete „beiwohne," so läßt sich
dagegen nichts wesentliches einwenden. Es wäre aber doch wohl zu erwägen, ob
nicht auch den Leitern der übrigen Verwaltungszweige, z. B. der Eisenbahndirek¬
tionen, Generalkommissionen usw. Gelegenheit gegeben werden sollte, sich darüber
zu äußern, welche Erfahrungen sie mit den juristisch gebildeten Mitgliedern ihrer
Behörden gemacht haben; sie würden sich auch wohl darüber äußern können, wo
sorgfältiger, gründlicher und praktischer gearbeitet wird: von den Behörden, die nur
aus kameralistisch vorgebildeten Mitgliedern bestehn, oder von denen, die (abgesehen
von den Technikern) ans juristisch geschulten, dnrch die Praxis zu Verwaltungs¬
beamten ausgebildeten Mitgliedern zusammengesetzt sind. Das Bild, das die Be¬
richte der Regierungspräsidenten liefern werden, würde dnrch die Äußerungen der
übrigen Provinzialbehördeu gewiß eine wünschenswerte Vervollständigung und eine
hellere Beleuchtung erhalten.

Die zweijährige Dienstzeit. Das Militärwochenblatt Nr. 105 von 1898
enthält einen Änfsatz, der sehr beherzigenswerte Vorschläge macht, die Aufrecht¬
erhaltung der zweijährigen Dienstzeit zu ermöglichen. Der Aufsatz gipfelt darin,
den Truppen Arbeitsdienste aller Art abzunehmen. Ein andrer Vorschlag in der
Allgemeinen Militärzeitung vom Dezember 1898 will die unzureichcud ausgebildeten
Leute, die sich infolge der Einführung der zweijährigen Dienstzeit in den Regi¬
mentern finden würden, bei Eintritt der Mobilmachung aus deu Feldtrnppen aus¬
scheiden uud „andern Formationen, in denen sie weniger schädlich sind," zuweisen.
Eine Rückkehr zur dreijährige» Dienstzeit erwartet er nicht.

Eine Rückkehr zur dreijährigen Dienstzeit scheint mir unmöglich. Denn die
Zahl des Heeres hat von jeher in einer gewissen Wechselbeziehung zur Dienstzeit
bet der Fahue gestanden. Je länger diese ist, desto geringer ist die Zahl. Mit
der Eiuführnng der allgemeinen Wehrpflicht mußte die Dienstzeit kürzer werden,
weil man die Männer im kräftigsten Alter unmöglich so lange ihrem bürgerlichen
Beruf entziehn konnte, wie das bei deu angeworbnen Mannschaften, die bis zum
volleu Verbrauch ihrer Körperkräfte dienten, der Fall war. Diesem Gedanken trug
schon Friedrich Wilhelm 1. Rechnung in dem 1733 von ihm neben dem Werbe¬
system eingeführten Kantvnwesen, wo noch die dienstfähigen Mannschaften je eines
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Kreises. Kantons, einen' bestimmten Regiments zur Verfügung standen, alljährlich
aber nur wenige Monnte zu.n Dienst eingezogen und dann wieder veurlauvt

wurden. Das vom Großen Generalstabe herausgegcbne vortreffliche ^ert Äie
Kriege Friedrichs des Großen" enthalt in seinem ersten Teile ausführliche Mit¬
teilungen über das Kantonwesen. Schon damals ist in der preußischen Heeres-

orgcmisation der innere Znsammenhang zwischen der Ausbildung zum ^ehrmann
zu der Verteidigung des Vaterlands uud zwischen dem bürgerlichen Vernse atS
Man» der Wissenschaft, des Kaufmauustandes, als Handwerker nud Laiidman» zu
erkennen. Dieser Zusammenhang urnß aufrecht erhalten werden, uud er kann auch
bei der zweijährigen Dienstzeit aufrecht erhalten werden, wenn der Gedanke der all¬
gemeinen Wehrpflicht völlig durchgeführt wird.

Ich betrachte die Durchführung der allgemeine» Wehrpflicht erst dann als er¬
dicht, wen» uuser ganzes Unterrichts- und Erziehungswesen von der Voltsschule
c>" bis zu der Ausbildung im Heere in Einklang gebracht ist. Das ist lus jetzt
"och nicht durchweg geschehen. °Der Gedanke dafür drückt sich bis jetzt nur im
Einjährig-Freiunlligendienst aus, sowie in den Bestimmnugeu über den Freiioillige,.-
dienst überhaupt. ' Der Einjährige hat dnrch seine wissenschaftliche Vorbildung
Kenntnisse erworben, die im Kriege für das Heer nntzbar gemacht werden onnen,
er sorgt anßerdem in den meisten Fallen für seine Verpflegung und Vetleidnug
wahrend des Friedens selbst. Dafür dient er nur ein Jahr, und dieses ^ahr
genügt zunächst für seine erste militärische Ausbildnng. die ja dann, wie bei allen
Reservisten, durch wiederholte Einberufungen ergänzt und auf dem Laufenden er¬
halten wird. Der einfache Freiwillige verzichtet auf die Losung, die ilui nnter Um¬
standen ganz vom Dienste bei der Fahne im Frieden befreit. Er darf deshalb die
Truppe, in der er im Friedeu dienen will, selbst wählen, vorbehaltlich in der
Voraussetzung, daß er körperlich für die gewählte Waffe geeignet ist, und er dart
seine Dienstzeit bei der Fahne früher erledigen als der gewöhnliche Militärpflichtige
da er. wenn tanglich, schon nach seinen, sechzehnten Lebensjahr eintreten kann. Ans
diesen Freiwillige.!, die meistens infolge ihrer besser» hänslichen Verhaltniste eme
bessere Schulbildung mitbringen, ergänzt sich vielfach unser Unterosstzierkorp^.
^ Entsprechend diesem Vorgängen müßte unser Schulunterricht, .iameiitlich m den
Volksschulen, im Hinblick ans die spätere Ansbildung im Heere für alle Wehrfähigen
eingerichtet werden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die heutige Ansbildung des
Mannes schon bei der Infanterie, noch mehr bei der Feld- und Fußartillcrie und
bei den Pivnier- und Eisenbahntruppen innerhalb des Zeitraums von zwei DlenU-
lahren uicht in hinreichendem Maße geleistet werden kann. Deshalb muß das Gelnet
der Ausbildunn die in d->i, .m..i ^nv,.„ °.-i>M^ w.,-^» s«ls n->i>^ä"klung, die in den zwei Jahren geleistet werden soll, beschränkt werden

.entliche militärisch-technische Gebiet, das heißt, der Mann muß körper-
>Uid geistig besser auf seineu Beruf als Verteidiger des Vaterlands vorbereitet

den Dienst"tret m Das wm wohl'geschehen. ^nu zunächst ^r^.u rruchn nnsern Volksschnlen, Ghmnasien usw., ferner der Schwmn.iiiiüerr h und aU

körperlichen Übungen genan nach den im Heere geltenden V°rsch ^
werden/ Dadnrch ist es zu erreichen, daß der Rekrut körperlich vollst^gebildet nud nnt vielen Kommandoworten bekannt in das Heer e"'tritt. D e mau.
Stunden, die jetzt bei der Rekrutenausbildung auf Freiübungen ""d Turnen ve -

wandt werden müssen, um dem Mann die nötige Gewandtheit fnr den G brau
der Waffen beizubringen, können dann znm großen Terle für die Cinub ng »
Gebrauche der Waffen, insbesondre für die Ausbildung "»Schieße

werde». Wenn ferner den Vielen Turnvereinen auferlegt wird, mit ^ren ^ -
sahrten cmch Übnng im Tragen von Gepäck, in der Überwindung »ou Huide^SU verbinden, fo wird das eine weitere nützliche Vorbereitnng fnr die Marscyfayig-
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kett des spätern Soldaten sein. Thatsache ist es, das; zur Zeit des dreijährige«
Verbleibens bei der Fahne und der Beurlaubung zur Disposition nach zweijährigem
Dienste vorzugsweise die Angehörigen der Turnvereine den Vorteil der nur zwei¬
jährigen Dienstzeit genossen haben, ein Beweis, daß die Übnng im Turnen sie für
die militärischen Übungen gut vorbereitet hatte. Eiue weitere Entlastung der Offi¬
ziere und Unteroffiziere würde erreicht werden, wenn schon in den Schulen, wie
das ja auch der Kaiser wiederholt angeregt hat, der Unterricht in der vaterländischen
Geschichte im Hinblick auf den spätern Heeresdienst mehr und so betriebe» würde,
daß der Soldat in dieser Hinsicht besser vorbereitet in den Dienst einträte, und ein
weiterer Unterricht darüber in der Jnstruktiousstunde wegfallen könnte. Den Schulen
wäre auch aufzuerlegen, daß sie in den höhern Klassen die Einteilung des Heeres
in Friedens- nnd Kriegsformntion den Schülern einprägten. Entsprechend ausge¬
führte und in den Lehrsälen aufgehäugte Wandtafel» würden solchen Unterricht
fördern. Den Lehrer» kann es nicht schwer fallen, ihn zn erteilen, da viele selbst
gedient haben, ja sehr viele Gymnasial- nnd Realschullehrcr Reserveoffiziere sind.
Auch dadurch würde für den eigentlichen Waffenunterricht bei der Militärdienstzeit
manche Stunde verfügbar.

Die berittnen Truppen, mit Ausnahme der fahrenden Feldartillerie, haben die
dreijährige Dienstzeit noch. Für sie, namentlich aber für die auf uur zwei Dienstjahre
beschränkten Fahrkanoniere der fahrenden Feldartillerie ließe sich ebenfalls besser
Vorsorgen, wenn sich, wie schon der „Niederrheinische Pferdezuchtverein" in Wesel,
auch andre Vereine bilden wollten, die sich die Hebung der Zucht und die Be¬
förderung der Dressur von Pferden für den Dienst in der Armee zum Ziele setzten.
Der genannte Verein hält seit vielen Jahren nnter dem Vorsitze des Reichstags-
abgeordueten Freiherrn von Plettenberg-Mehrnm alle Jahre abwechselnd bei Wesel
nnd bei dem naheliegenden Alpen auf der sogenannten Bönninghardt Besichtigungen
ab, bei denen auch Reiten der vorgestellten Pferde nach Kommandos der im Heere
eingeführten Vorschrift für den Reitunterricht stattfindet. Daß derartige Vereine
sowohl zur Vorbildung der jungen Leute für den Dienst zn Pferde als auch zur
Erhaltung der Reservisten berittuer Truppe» i» der Übung von Nutzen find, kann
keinem Zweifel unterliegen. Dabei will ich aber nicht unerwähnt lassen, daß die
zweijährige Dienstzeit für Fahrer der fahrenden Feldartillerie zu gering ist. Für
sie müßte unbedingt die dreijährige Dienstzeit eiugeführt werden. Am besten wäre
es uud auch mit nicht allzu großer Erhöhung des Pferdestands zn erreichen, wenn
man die ganze fährende Fetdartillerie, bei der ja nur die Bedieuuugskanvniere nn-
beritten sind, als berittne Truppe ausbildete. Damit wäre der Ersatz von Fahrern,
der im Kriege erfahrungsgemäß weit häufiger nötig wird, als umgekehrt der Ersatz
von Geschützbedienern durch Fahrer, weit mehr gesichert.

Was hier von der Ausnutzung des Vereinswesens für die Ansbildung der
berittnen Truppen gesagt ist, könnte in viel höherm Grade noch sür die Infanterie
uud für Fußtruppen überhaupt durch die vielen Schützenvereine geschehn, wenn diese
ihre Übungen mit den im Heere eingeführten Schußwaffen abhielten. In der
Schweiz und in Italien geschieht das und wird vom Staate durch Preise unter¬
stützt. Selbstverständlich bin ich ein entschiedner Gegner der Ausbildung in Schützen¬
vereinen von jungen Leuten, die noch nicht gedient haben, oder gar von sogenannten
Jugeudwehren. Mein Gedanke geht nur dahiu, durch Turnunterricht, uud wo es
die Verhältnisse zulassen, auch Reitunterricht, sowie auch Schulunterricht in Geschichte,
Geographie uud Heereseiuteiluug vor dem Eintritt und bis zum Eintritt in das
Heer das Pensum der Ansbildung im Dienste, der eigentlichen militärischen Ans¬
bildung, zu erleichtern, sodaß die ganze Dienstzeit lediglich dem Waffe«gebrauch, der
Bewegung in geschlossener und geöffneter Ordnung u»d dem Felddienste zu gute
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kommen knnn. Dann wird bei den Truppen zu Fuß auch mit cmer zweijährigen
Dienstzeit ausgereicht werden. Der ganze Unterrichtsgang soll mit der Schute an¬

fangen nud mit dem Heeresdienste abschließen. Nach diesem soll die ^erc nS-
tlMigkeit noch ausgcn.ckt werdcu zur Ergänzung der Aiisbild.mg im Reservever-
hältnis. alles aber nach einer bestimmten von oben vorgeschriebnen Ordnnng, onru)
die sich der Gedanke an den Krieg wie ein roter Faden durchzieht. Man hat ocm
.deutscheu Schulmeister" schon den Sieg bei Königgrätz zugeschrieben. Darm uegr
schon der von mir hier angeregte Gedanke einer shstcmatischcu Durchführung unsrer

kriegsmäßigcn Ausbildung. Die zweijährige Dienstzeit läßt sich nicht mehr ab¬schaffe», die A.Mildnng des Heeres darf aber uuter keine,: Umständeu leiden. at,o
mnß eiil Teil davon, da sie in der Zeit von zwei Jahren nicht zu leisten :st ans
die Zeit vor dem Eintritt in das Heer verlegt, nnd ein Teil der spätern Wieder¬
holung und der Sicherung besondern Einrichtungen uach Ablauf der Dienstzeit,
nebeii der bestehenden Einberufung, dem Vereinswesen auferlegt werden.

Außer dieser audern Verteil.mg des Ansbilduugsstoffs ist es aber nötig, dnrch
gänzliche Abschaffung von Arbeitsdteilst, dnrch andre Eiurichtuug des Osf>z,ervurstyen-

'veseiis usw. die ganze Dienstzeit von Mann und Pferd lediglich für die «n MischeAusbildn».,, den Waffenqebranch iUid den Felddienst, zu verwende». Da» laßt ich
recht wohl erreichen, wenn den Regimentern besondre Abteilnngen von Mannschaften
nnd Pferden znacfügt werden, die die Arbeitsdienste zu besorgen. Burschen Ordon¬
nanzen usw. zu stellen haben uud i.u Kriege in den For.nationen zweiter ^nne
Verwendung finden. Das wird allerdings größere Ausgaben verursachen, aber
da man im Interesse der bürgerlichen Bcrnfe. angesichts der Masseicheere der
Gegenwart, eine längere Dienstzeit nicht wieder einführen kann, so muß der ^c.ch^-
wg. der sicher nicht für die Wiedcrherstelluug einer längern Dienstzeit zu haven
ist. die Kosten bewilligen. Eine weitere Hilfe, die Ansbilduug unsers Heers trotz
der Verkürzuug der Dienstzeit auf ihrer Höhe zu erhalten, würde eine VeriM)rung
der Offiziere und Unteroffiziere sein. Ebcuso köuute man die abgegangncn Offiziere
bei der Eiuziehuug nnd der Ausbildung der Reserven zeitweise verwende» odc. >

die Ausbildung der aktiven Mannschaften durch die Reserveübungen nicht bectn-
irächtigt würde

Die Ansbildung der Reserveoffiziere könnte gleichfalls durch höhere Offiziere
S- D. oder a. D. innerhalb des Landwehrbezirks. mich außerhalb der Zeit, wo die
Reserveoffiziere zum Dienste bei aktiven Truppenteilen eingezogen s"w, gefvroerr
werden, indem die höhern Offiziere z. D. oder a. D.. soweit sie dazu befähigt uud
bereit wären. Vvrträqe über Kriegsgeschichte. TaM. Waffenwesen hielten, auch tleuie
Ubuiigsreisen mit taktischer Unterlage, Nbuugcu im Oilartiermacheii n. dergl. mit
den Reserveoffizieren machten. Auch dies würde zur Entlastnug der aktiven Trnppeit-
wlc, iusbesvndre der Chargen beitragen und der Ausbildung der bei der Fahne
stehenden Truppen zu statten kommen. ^- ^-

, Felix Stieve. Nicht gar viele Grenzbotenleser werden den Namen kennen;
desto besser kennen ihn die Historiker, sowohl ans seinen Leistungen als von den
Historikertagcn her. deren Seele er gewesen ist. Strenge Pflichttreue ist es, was
h" verhindert hat, in weitern Kreisen bekannt zu werdeu. Von populären Zeit-schrifte" - -miriiten IN <>- cv> 7.............. ^^.^..^>>.<.,.

einmal ' Beilage der Allgemeineii Zeitung die einzige, der er hier und da
»nd n,?^" Beitrag gönnte; seine gewaltige Arbeitskraft wurde anfangs vollständig,
dnvmi ? ^ Professur am Mü»ch»er Polytechnikum erhalten hatte, soviel
Anwru's nbernommne neue Verpflichtung übrig ließ, durch eine Arbeit in
meinst deren Früchte nur von Fachmännern genossen werden: in Ge-

' 1 ir mit Freunden, von denen die beiden, die ihm nm nächsten standen, Max



44 Maßgebliches und Unmaßgebliches

Lossen und Druffel, wie er selbst in der Vollkraft des Maunesalters aus dein Leben
geschieden sind, erforschte, sammelte und veröffentlichte er als Mitglied der bayrischen
Historischen Kommission Briefe nud Akten zur Geschichte und Vorgeschichte des
Dreißigjährigen .Kriegs; auch seine kleinern kritischen Abhandlungen sind Früchte
dieser Forschungen. Hätte er länger gelebt, so würde er allgemein bekannt ge¬
worden sein. „Als Felix Stieve fgeboren am 9. März 1845s am 10. Jnni 1898
nach rasch verlaufender Krnukheit für immer die Augen schloß, mit denen er klar
und frei in die Welt, tief und eindringlich, aber doch voll Güte nnd mitfühlender
Teilnahme den Menschen ins Herz geschant hatte, war er eben mit einer innern
Entwicklung zum Abschluß und dadurch zu einem Arbeitsplane gelangt, der seinem
Wirken ueue Wege eröffnen sollte uud deshalb seiner weitern wissenschaftlichen und
schriftstellerischeil Thätigkeit ein neues höheres Ziel, eine größere Bedeutung ver¬
liehen hätte. Nach Vollendung sder »Briefe und Akten« uud eiuer für die »All¬
gemeine deutsche Biographie« bestimmten Arbeit über Wallensteinj gedachte er die
Richtung, in der sich sein Schaffen bis dahin fast ausschließlich bewegt hatte, zu
verlassen und sich der Bearbeitung nnd Darstellung großer Zeiträume, der Lösung
Welt- und volksgeschichtlicher Probleme zuzuwenden. In den letzten Stunden, die
ich wenige Wochen vor seinem Tode im gewohnten vertrauten Gespräch mit ihm
zubringen durfte, eröffnete er mir, daß er fest entschlossen sei, die Leitung der ihm
zugewiesenen Abteilung der Historischen Kommission niederzulegen, um sich mit
ganzer .Kraft dem Wallenstein, der zn einer umfassenden Monographie ausgestaltet
werden sollte, und der Kulturgeschichte zu widmen, die zwar in der Form von
Vorlesungen, gehalten an der Technischen Hochschule, schon bestand, aber in völliger
Neugestaltung seiue welthistorischen Idee» uud Anschauuugeu zusammenzufassen be¬
stimmt war. Wenn dies gelungen sein sollte, dann mochte Wohl mit den Vor¬
lesungen zur deutschen Geschichte, die seit Jahren eineu sich stetig erweiternden Zu-
hörerkrcis zu begeisterter Bewuudruug hingerissen hatten, ein ähnlicher Umwand-
lnngs- nnd Vervvllkvmmnnngsvrvzeß erfolgen. Schüler und Freuude begrüßten
diesen Entschluß mit aufrichtigster Freude, denn nun sollte das wahre Wesen und
das ganze Können des Mannes, dessen Beruf für die höchsten Aufgaben der Ge¬
schichtschreibung ihnen längst feststaud, vor der Nation, die er mit so starker Liebe
umfaßte, offenkundig werden, mm sollte die .Künstlerschaft des Darstellers, die nur
zu sehr von der strenge» Methode des Forschers zurückgedrängt worden war, ihre
Trinmphe feiern. Zn dem nnermeßlichen Schmerze des persönlichen Verlustes trat
daher nach Stieves ungeahnt raschein Ansgnnge die Traner über das unvermittelt
hercingebrochne Geschick der begonnenen nud unvollendeten, jn unwiederbringlich
Verlornen geistigen Schöpfungen, die bittere Erkenntnis, daß die Macht seines
Geistes für alle, die ihm nicht durch eine glückliche Fügung naher getreten waren,
unerkannt bleiben müsse." Der das schreibt ist Hans von Zwiediueck, im Vorwort
zn den Abhandlungen, Vortrügen nnd Reden von Felix Stieve Mit dem
Porträt des Verfassers, Leipzig, Duucker und Humblot. 1900), die er mit Hilfe
der edeln Gattin des Verstorbnen herausgegeben hat, um ihm eiu Denkmal zu
sehen und den Gebildeten des deutscheu Volkes wenigstens einen Begriff davon zu
geben, was sie an Stieve verloren haben. Die bedeutendsten der Vvrträge sind
in Sitzungen der Königlichen Akademie der Wissenschaften gehalten worden; uuter
den übrigen sind auch einige patriotische: Reden zu Ehren Bismarcks und des Kaisers
Wilhelm I.

Stieve hat das Gebiet, das er erforschte, wirklich aufgehellt, uud schou mit
diesen kleinen Bruchstücken erschließt er nns, festgewurzelte'Vorurteile beseitigend
und die herkömmlichen Darstellungen berichtigend, das innerste Getriebe der wilden,
verwirrten und in vielen Beziehungen unerfreulichen, aber höchst interessanten und
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für unser Volk so verhängnisvollen Zeit, die in den schrecklichsten " ?r Kr ge ans^mündet. Wir erhalten u.a. ein Charakter- nnd Lebensbild des "ngbickliche Kaisers
Rudolf N, das uns zeigt, wie dieser hoch- und reichbegabte M""" durch

ererbte Geisteskrankheit verhindert worden ist, ein großer Monarch 5"^
kennen, wie es zugegangen ist, daß Baheru der Rcsormat.ou verschlossen bU d^vor allen, war es der revolutionäre Charakter der religiösen Volksbewegnng was

Herzog Wilhelm IV, nnd seinen Brnder vom ersten Augeublul an mit .tv-

"eignng gegen sie erfüllt hatte, nnd der Ritter- und Baueruausstaud von 1.)^zeitigte ihren Entschluß. Bayeru gegeu die Bewegung abznsperreu, ^r erya ren
eine Charakteristik der Staatsmänner jener Zeit, die den bekannten wenig schmcuyel-
hafte» Ansspruch Oxenstiernas bestätigt. Mau kann, schreibt Stieve. ..nnt einiger
Übertreibung geradezu sagen, daß man. nm die Geschichte zu verstehn wcmger n
der Klugheit als mit der Dummheit der Menschen zu rechnen habe. Das gilt
zwar für alle Zeiten eiuigermaßen. aber für die frühern Zeiten m weü hoherm
Maße als für die hentigen. „denn da die Hilfsmittel zur Erlangung mn assenden
geschichtlichen nnd politischen Wissens fehlten, war dieses meist em fehr beschranktes
nnd der gegenwartig dnrch Philosophie nnd Unterricht fast zum Gemeingut gewordne
Trieb, über das Nächstliegende hinansznblicken. die Bedeutung und den Wer des
Geschehenen nnd Geschehenden festznstellen und die Richtung emer un Fluß begr sfu u
Bewegung vvrauszuerkeuuen. war vielen Jahrhunderten der Vergangenheit voll.g
frnnd." Der Geschichtsforscher müsse demnach aus die auf allgemeinen Grundsätzen
beruhende kvnstruiereude Methode verzichten nud auf dem muhseligen Wege e,n-

dringeuder Uutersuchuug dem wechselnden Walten und Wirken der ^nachgehn. Dabei werde er erkeuueu. ..daß der Gang der Geschichte allerdmgs d ch
allgemein wirkende Ideen. Strömungcu uud Verhältnisse wesentlich bce.ufli.ßt wird,
daß aber für Siegen oder Unterliegen der aus jcueu allgemeiuen Elementen hervor-
gehende.i Bewegungen in der Regel Judividualitäten entscheidend sind, nnd daß fnr
die Thätigkeit dieser statt großer Gesichtspunkte fso'.j häufig perso.iliche Eigenart,
'»angelnde Erleuiitins. Leidenschaft, ja sogar Stimmuugeu i.iid Lai.ueu sowie Zn a c
'"'d fremde Einflüsse maßgebeud wirken." Den letzten Satz be enchtet er dnrch zwei
Episoden des Jülich-Klevischen Erbfolgestreits: des Eingreifens des Erzherzogs
Leopolds uud Heinrichs IV. Nach der herkömmlichen Darstellung sollte zeucr e.mu
großartigen gegenreformatorischen Plan der verbündeten spcmischeu nnd osterre chischm
Habsburger'mMhren. uud hatte der französische König einen noch weit groß¬
artigern Plan zur vollständigen Umgestaltuug Enropas entworfen. Ju Wirklichkeit
hat Leopold, ein ebenso armer als ehrgeiziger und thateudnrstiger Prinz, auf eigne
staust gehandelt, Heinrich IV. aber nichts andres beabsichtigt, als auf dem Umwege
''ber Jülich nach Brüssel zu gclaugen nud das letzte seiner sechzig Liebchen vo.i
dort zu hvl„i, wohin es der junge Gatte vor des toll verliebten Königs Lüsten
geflüchtet hatte. Freilich würde er auf dieser militärischen Minnefahrt nebenbei
Europa in Brand gesteckt haben. Dem Messer Ncwaillaes war es zu danken, daß
der große Krieg, für den der Brennstoff uud die Spaunnngen fchon reichlich vor¬
handen waren, nicht schou im Jahre 1610 ausbrach. Sem berühmter Plan ist eine
Erdichtung Sullys. Aus dem erwähnten Wallenstcinfragment ersieht man mit
Stanueu. mit welchem Leichtsinn nnd welcher Nachlässigkeit bisher die Geschicht¬
schreiber, Ranke und die Spezialisten nicht ausgenommen, unsichre Traditionen fnr
gewiß genommen uud Quellenlücken mit Phantasien ausgefüllt haben, zu dene» die
bvn der Volksmeinung geschaffne Jdcalgestalt Wallensteins den Stoff lieferte. Die
^"rstellnng bricht leider schou im Anfang der Untcrsnchnng ab, woher Wallensteiu
das Geld genommen habe zu seinen Güterkäufen nach der großen böhmischen Kon-
nsratiou. Sticve leitet diesen Abschnitt mit den charakteristischen Worte» ein: „Wer
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das in Selbstsucht und äußerlichem Kirchentum verkommnc Adelsgesindel, das den
Aufstand in Böhmen und den Nebenländern machte und leitete und nm Hofe des
unselbständigen und beschränkten Ferdinand II. herrschte, kennt, wird Wallenstein
nicht für einen Sehnst sondergleichen halten, wenn er sich ebensv habgierig, gewalt¬
thätig und bedenkenlos zeigt wie seine Standcsgenossen, nnd wenn ihm Ehrbegriffe,
wie sie unsre Zeit als Gesetze wenigstens ausstellt, ebenso fremd waren wie jenen."

Stiebe war ein Mitbegründer der Altkatholikengemeinschaft nnd ein entschiedner
Gegner des jesuitischeu Katholizismus, wie er sich seit dem Konzil von Trient ge¬
bildet hat. Aber diese seine Stellung hat ihm mich in den Jahren leidenschaft¬
lichster konfessioneller Erregung nie einen Augenblick die Klarheit des Blickes ge¬
trübt und noch weniger sein Historikergewisseu in Versuchung geführt. Er hat keine
der umlaufeudeu Jesuitenfabeln weiter getragen, hat die Führer der Gegenrefor¬
mation nicht herabgesetzt und denen der protestantischen Partei nicht geschmeichelt.
Er schildert die beiden Ferdinande als persönlich achtnngs- nnd liebenswerte Mnuner,
die ihre Sittenreinhcit und Pflichttreue vor den meisten Großen jener Zeit aus¬
zeichnete, und er läßt zwar den guten und glänzenden Eigenschaften Gustav Adolfs,
den er als das Urbild eines echten Germanen zeichnet, volle Gerechtigkeit wider¬
fahren, mißbilligt es aber entschieden, daß er in Deutschland als Nativnalheld ge¬
feiert wird. „Ob er den deutschen Protestantismus vor der Vernichtung gerettet
hat, darüber läßt sich streiten. Ich erinnere nur daran, daß schon Ranke einmal
bemerkt hat, jener verdanke eigentlich dem Kardinal Richelieu seine Erhaltung." —
Daß das Denkmal für Stieve auch ein Bildnis Lossens trägt, frent mich um so
mehr, da ich beiden Männern zu dankbarer Erinnerung persönlich verpflichtet bin.
Zwiedineck hat auch deu in der Allgemeinen Zeitung veröffentlichten Artikel „Max
Lösten uud sein Kölnischer Krieg"") ausgenommen. Lossen war ein Mann von
gleich ausgezeichneten! Charakter wie Stieve und doch eine von diesem grnndver-
schtedne Persönlichkeit. Er hat eine Zeit lang zwei Thätigkeiten vereinigt, die jeder¬
mann von vornherein für unvereinbar halten würde: die historische Forschung und
die Leitung einer großen Tabaksirma. Dem Publikum außerhalb Münchens ist er
noch weniger bekannt geworden als Stieve, da er die ganze Kraft seines Mannes¬
alters an die Erforschung der von ihm erwählten Episode des Rcformationszeit-
alters und dann au die Darstellung gesetzt hat; über der Anfertigung des Registers
zum zweiten Baude ist er unter fürchterlichen Schmerzen fünf Monate vor Stieve
gestorben. Außer dieser Arbeit hatte er sich 1882 das Sekretariat der Akademie
der Wissenschaften nnd damit den Geschäftsbetrieb dieser gelehrten Gesellschaft auf¬
geladen und mit kaufmännischer Umsicht, Genauigkeit uud Geschäftsgewandtheit alles
iu Orduuug gebracht, was die gelehrten Mitglieder und Präsidenten hatten in Un¬
ordnung geraten lassen. — Als Schluß der Sammlung fügt der Herausgeber die
Aktenstücke über ein merkwürdiges Erlebnis Stieves bei, das für die Regierung nnd
das Volk von Frankreich charakteristisch ist und die Pariser Zustände im Sommer
1869 beleuchtet, wo angesichts der schwindenden Popularität Napoleons seine Polizei
anfing, nervös zu werden. Stieve, der in Paris nrchivalischen Forschungen oblag,
wurde wie alle andern friedlichen Passanten der betreffenden Straße in dem ge¬
wählten Augenblick ohne die geringste Spur eiues Anlasses verhaftet und samt
seinen Leidensgefährten ein paar Tage lang abscheulich mißhandelt. Die Bestialität
der Polizeibeainten war ebensv empörend, wie die Humanität, das gesittete Be¬
nehmen, die Ordnungsliebe und Selbstbeherrschung der gefangnen Pariser bis zum
geringsten Arbeiter herab musterhaft. <L. I.

*) Der Kölnische Krieg von Max Lossen. Vorgeschichte15,65 bis 1581. Kvthn,
Friedrich Andreas Perthes, 1882. Geschichte des Kölnischen Kriegs 1582 bis 1586. München
und Leipzig, G. Franzscher Verlag, 1807.
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Ein christlicher Lehrer. Wie in allen Berussstnuden. ine ^cale Zwecke
dienen, giebts muh in der Lehrerschaft Handwerker, und zu de" Berrulstnngem
denen auch der aufrichtige Idealist u.auchmal ins Handwerks.naß.ge Ver allt gehoun
die Schnlreden. die leicht zii einer bloßen Förmlichkeit werde..; deshalb erregt emc
Sanunlung solcher Reden n.ehr Mißtrauen als Leselust. Aber unter den fu g

Schulreden, die der Schnceberger Direktor S. Bang unter dem T.tel: A n^ fnns-
undzwauziq Amtsjahre.. (Gern, Theodor Hofmcmn. 1900) heram'gegebcn a ^findet sich auch nicht eine, die bloß Gemeinplätze enthielte, nnd aus der n an n
Belehrung. Anregung uud Erbauuug schöpfte. Die uach heutige.. Verha tn ss n
Neiue Stadt Schneeberg scheiut eiue Oase zu sei... Selbst in dem durch d.e Bo -
tresflichkeit seines Schulweseus berüh.ntcn Königreich Sachsen glänzt s.e noch vor

andern Orte,, als Schulstadt. „Ju der wenig über nchttansend Einwohner zah en^nStadt wurde» innerhalb zweier Jahrzehnte zwei Bürger chulgebaude errichtet, e m
Realschule, ein Lehrerse.uiuar. eiu Gymnasium, eme Ge.oerbeze.cheusch le e ne
Handelsschule, eine SpitzenklöPpel.nnsterschnle ius Leben gcrnfen ^ur die Op

Willigkeit, die nicht nnr die Stadtvertretuug. sondern "uch Privat^mag die eine Thatsache zengen. daß ein Bürger für die Errichtung dev » '

Gh.nnasinms 100000 Mark speudete." Nicht die Fabrik. ,o.wern das Hand ve^
scheint vorzuherrscheu. die Bevölkerung religiös und gläubig die Sozm d^nolra e"mh nicht eingedruugeu zn sein. Man merkt ans Bangs Reden daß d.e Luft

die er atmet, nnd in der er wirkt, dem Geiste entspricht der ^" b/sf ' d"ß ^uGefahren, vor denen er die Jngcnd gelegentlich warnt, nicht au. Orte selbst drohen,
dnß die Lehrerkollegien einmütig wirken; wie weit vielleicht d.e,e Enm.u 'gwt ge¬
rade ihn. zu daute,. ist. kau., ein Fernstehender nicht w.rteilen; ^edenfallv dav
geht ans den Reden hervor, übt er Eiufluß in eiuem Grade der be. eme.u Burger-

schnldireltor ganz ..»gewöhnlich ist. wie denn anch seiue Bildung d ° e., s g ^wohnlichen Volksschulleiters hoch übersteigt. Er benutzt M Gelegmhe. l -
spräche... iu denen er inuner et.oas Bedeutendes zu sagen weiß D.e An prach
an die Mütter bei der Anfnahme der Kinder hat er zn ^ner stehende» E »ruh u
gemacht. Für vieles saat er. .uns sonst auf taube Ohre» uud versch ossene Herze»
stäßt/siud"^ E^rn i? d^r' Anfnah.nestuude e...pfä..glich Die Miche . ch m
Ge».ei»schaft ,»it meinen Kollegen znr Veranstaltung e.nes knrzen Anfnahn.ea s
aufgewandt habe, ist uus stets reichlich vergölte., worden und ha nns dle ganze
Jahresarbeit erleichtert. Die Teiluahn.e des Elternhauses an. Schullcben ist s.ch l.ch
»ewachseu; die ->hl erwachsener Besucher der Anfnnhmefeiern .st allmählich wett
über die der Kinder hinausgewachsen; in manchen Fallen nimmt d.e ganze Familie

kleinen Ankömmlings an der Feier teil." Bei einer andern Gelegenheit sagt
^ „Und nun noch ein kurzes Wort über die Gesundheit des Leibes! Es ist m
eine weit verbreitete Klage, daß die Schule die Gesundheit beeinträchtige - Kurz-
'chtigkeit. Schiefhaltuug iii.d alles mögliche wird ans das Konto der Schule gesetzt,

"der ob man da nicht oft den Splitter in des Bruders Auge steht, deu Balte»
i'n eignen Ange nicht sieht? Darf ich einmal fragen: Wo fertigen d.e K.nder
daheim ihre Arbeiten nn — in welcher Tageszeit, iu welcher Beleuchtung, in
welcher Körperhaltung? Wann suchen sie ihr Nachtlager auf? Wo verbringen sie
Me Abende, in welcher Umgebung? Es ist eine merkwürdige Erscheinung, daß
wir nn keinem Tage n.üdcre Kinder haben, als an dein Tage, nn welchem sie a».
ausgeruhtesten uud frischeste., sein sollten, n.n Montage, daß wir an keinem
wirkt is! ^ Versäumnisse habe... Woran liegt das?" Der Geist, aus dem Bang
'nütia'e. ^ Geist lutherischer Gläubigkeit. Aber nicht ein toter, starrer, hoch-
starker i."^^' ^"'^ ist sein Glanbe. sondern eiu inniger, feuriger, liebreicher,

und eutwttkluugsfähiger. Vieles gefallt ihm nicht nn unsrer Zeit, er findet
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unter nnderm, daß wir die ungeheuern materiellen und geistigen Reichtümer, über
die wir hente verfügen, mit Verarmung des Gemüts erkaufen. Er eignet sich das
Wort eines andern Pädagogen an: „Es blühen die Blumen, es rauschen die Wälder,
es glänzen die Sterne, aber der moderne Erwerbsmensch hat keine Zeit mehr, sich
ihrer still zu freuen; es zieht der Strvm des Geisteslebens, aus allen Bächen der
Wahrheit und Poesie genährt, vorüber, er hat keine Zeit, sich aus ihm zu laben."
Denuvch verzweifelt er nicht, sondern hofft und glaubt, daß wir eiuer besseru Zu¬
kunft cntgcgcugehn. Er müht sich, „die Aufgabe der Schule aus deu Aufgaben
der Zeit zu lesen," bleibt iu lebendiger Fühlung mit allen die Schnle berührenden
Strömnngen und Wandlungen des geistigen, gewerblichen, sozialen und politischen
Lebens uud würdigt alle neuen Erscheinungen auf dem Gebiete der Pädagogik.
Den Handfertigkeitsunterricht z. V, mißbilligt er entschieden, dagegen sagt er bei der
Erwähnung der skandinavischen Volkshochschulen: „Wir werden über lang oder kurz
diesen weitern Schritt zur Volleuduug unsers Volksschulweseus auch thun müssen;
nicht die Schnltheoretiker werden etwa vom grünen Tische aus dnzn drängen, sondern
das Leben selbst wird ihn gebieterisch fordern." Und vor allem hat seiue Gläubigkeit
nichts düsteres an sich. Wiederholt bemerkt er, es könne zwar auch in der Schule
nicht immer schon Wetter sein, und manchmal müsse es sogar donnern nud ein¬
schlagen, aber für gewöhnlich sei ans Sonnenschein und freuudlicheu blaueu Himmel
zu halten. „Weuu dir dein Kind lieb ist, so hüte sein Lachen und dessen heiligen
Quell, seineu Frohsinn; Heiterkeit ist der Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift
ausgenommen," sagt er mit Pestalozzi nud Jean Paul. — Die Erfahrung, daß
der Religiousnuterricht heutzutage im großen uud ganze» seinen Zweck verfehlt,
stellenweise sogar — sei es durch Übermaß, sei es durch falsche Methoden, oder
weil die Lehrer selbst ungläubig sind — die Religion geradezu zerstört, quält ihn
wie alle Gläubigen, die es mit deu Kindern gut meinen. Für die wirksamste, ja
für die allein wirksame Art des Religionsunterrichts hält er einen, der mit Liebe
zur Person Jesu erfüllt, uud durch tiefes Studium hat er eine Ansicht von der
Person Jesu, von Jesu meuschlicher Eutwickluug uud von seinem Lebensgange ge¬
wonnen, die an den Schnceberger Schnlen dem Neligionsnnterrichte zu Gruude
gelegt wird, und zwar, wie mau aus gelegeutlicheu Andeutungen schließen darf,
mit erfreulichem Erfolg. Seiueu Plan für deu Religionsunterricht entwickelt und
begründet er in einein Bnche, das in der Fachpresse eine sehr lebhafte Diskussion
hervorgerufen hat: Das Leben Jesu, eiu dringlicher Refvrmvorschlag, mit bei-
gegebuen Lehrpläne». 3., vermehrte Auflage. Leipzig, Ernst Wunderlich, 1899.
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